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(gute tükl ins Jim $afa Der memelländische Kutscher, der seine Pferde vor dem Weiterfahren einige 
Augenblicke verschnaufen läßt, ist ein schönes Symbol zur Jahreswende. Es ist 
gut, einen Augenblick in der Hast der Zeit innezuhalten und den weiteren Weg 
und das Ziel zu überdenken. 

Vor zwölf Jahren im Januar ging die Festung Memel an den Feind verloren, und seitdem sind wir heimatlos. Zwölf Jahre sind eine lange Zeit 
im Menschenleben. Viele hat inzwischen der Tod dahingerafft, die eine Heimkehr in eine freie Heimat noch gern erleben wollten. Und wir über­
lebenden wissen nicht, ob wir dieses Ziel erreichen werden, bevor wir unsere Augen zum letjten Male schließen. 
Aber kann das ein Grund sein, von unserer Heimatliebe zu lassen? Die Bäume des Unrechts wachsen hoch, sehr hoch. Aber niemals so hoch, daß 
sie der Sturm nicht packen könnte. Daher gehen wir mit Geduld und Zuversicht ins Neue Jahr. Unsere Stärke liegt in der Beharrlichkeit unseres 
Wartens,^ im sittlichen Gewicht unseres Heimatrechtes. Wenn wir in Einigkeit unseren Weg gehen, wird uns auch das Neue Jahr unserem Ziel ein 
gutes Stuck näher bringen. Aufnahme aus dem „MEMELLÄNDISCHEN BILDERBUCH": Ruth Hallensieben — Köln-Wied 
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Um das Zusammenleben von Deutschen und Litauern 
Ein friedliches Nebeneinander ist möglich, wie die Geschichte lehrt 

Wir sind alle davon überzeugt, daß 
in einem von den Russen freigegebenen 
Osteuropa ein friedliches Zusammen­
leben der Völker unerläßlich und mög­
lich ist. Zweifel an der Möglichkeit er­
hoben sich erst, als nach dem ersten 
Weltkrieg künstliche Konfliktherde im 
Wilnagebiet und im Memelland ge­
schaffen wurden. Die überhitzte Atmo­
sphäre jener Jahre zwischen den bei­
den Kriegen ist im Abkühlen begriffen, 
und so ist es wohl nützlich, sich des 
guten Nebeneinander' von Deutschen 
und Litauern vor dem ersten Weltkrieg 
zu erinnern. 

Unsere politisch interessierten, Leser 
haben mit Zorn oder auch mit nach­
sichtigem Lächeln unsere Berichte über 
die rührige Tätigkeit des Vorsitzenden 
des Präsidiums des Rates von Klein-
Litauen, des so unrühmlich bekannten 
Ponas Simonaitis zur Kenntnis genom­
men. Wir haben es immer peinlich ver­
mieden, diesem Taryba-Kreis Grund für 
seine Ausfälle gegen die MemeHänder 
zu liefern — wir haben uns vielmehr 
darauf beschränkt, die an sich bewun­
dernswerte Aktivität dieses kleinen 
Häufleins zu registrieren und auf die 
Gefahren aufmerksam zu machen, 
welche diese Aktivität für das deutsch­
litauische Zusammenleben heraufbe­
schwört. Wir wollen die wenigen hun­
dert Taryba-Litauer des Memellandes 
keineswegs germanisieren — aber wir 
müssen auch ganz deutlich unter­
streichen, daß ihre Versuche, unsere 
Heimat und ihre Menschen für Litauen 
zu reklamieren, unfehlbar zu einem 
neuen Volkstumskampf führen muß, den 
wir nicht wollen. 

Wenn wir nochmals auf das Thema 
des Zusammenlebens zwischen Deut­
schen und Litauern zurückkommen, dann 
nicht etwa, um uns mit Ignoranten in 
eine neue Diskussion einzulassen, son­
dern um den vielen Einsichtigen auf 
beiden Seiten zu zeigen, daß sich in 
der Vergangenheit beider Völker ge­
nug Ansätze für einen Brückenschlag in 
eine friedliche, gutnachbarliche Zu­
kunft finden. Die unvoreingenommene 
Betrachtung der Vergangenheit wird 
allen interessierten Menschen, die die 
Möglichkeiten unseres kleinen Nachbar­
volkes nüchtern und ohne Vergröße­
rungsglas betrachten, den Weg zu den 
Formen einer zukünftigen gutnachbar­
lichen Gemeinschaft weisen. 

Es erscheint uns heute sehr müßig, 
darüber zu rechten, ob Deutsche oder 
Litauer mehr Anrecht auf das Fleck­
chen Erde haben, das als Memelland 
bekannt ist. Unbestritten ist doch wohl, 
daß Deutsche dieses Gebiet erschlossen 
und der westlichen Zivilisation zugäng­
lich gemacht haben. Wir geben durch­
aus die Möglichkeit zu, daß diese Er­
schließung, die im Auftrage des Papstes 
erfolgte nicht immer nach den huma­
nen Lehren Christi durchgeführt wurde. 
Aber wo sind schon Kolonisationen 
ohne Blutvergießen erfolgt? Selbst die 
eifrigsten Verfechter der kleinlitauischen 
Idee werden daraus wohl kaum nach 
sieben Jahrhunderten einen Rechtsan­
spruch ableiten wollen. Wenn die 
Russen aus Mitteleuropa verschwunden 
sind, werden es wieder — zwangsläufig 
— Deutsche sein, die den Aufbau und 
die Neuordnung in unserer Heimat 
durchführen müssen. Daß wir dabei 
auch die Fäuste derjenigen Litauer zu 
schätzen wissen werden, die bis 1939 
im Memelland Heimatrecht besaßen, 

versteht sich von selbst. Auch darüber, 
daß Litauen berechtigte Interessen am 
Memeler Hafen hat, wird offen und mit 
aller Großzügigkeit gesprochen werden 
können. Wenn das Oberste Befreiungs­
komitee der Litauer sich dazu verste­
hen könnte, die Taryba zurückzupfeifen 
und die Rechte der MemeHänder auf 
ihre Heimat anzuerkennen, wäre der 
gemeinsame Weg wieder frei, der un­
sere beiden Völker so lange Seite an 
Seite sah. 
Die Erfahrungen aus Preußisch-Litauen 

Wohl nirgends in Europa wurde eine 
kleine Minderheit so toleriert wie in 
Preußen. Die vor zaristischer und pol­
nischer Unterdrückung nach Preußen ge­
flohenen Litauer genossen so viele Frei­
heiten, daß die Litauer selber Preußen 
als die Wiege ihrer Kultur bezeichnen. 
Die litauischen Emigranten in Preußen 
waren im Vergleich zur Gesamtbevöl­
kerung ja nur eine verschwindend 
kleine Minderheit, die normalerweise 
schon in der dritten Generation ihre 
Sprache und Eigenart aufgegeben hätte. 
Da aber die Preußisch-Litauer sich slets 
ihrer Wahlheimat Preußen gegenüber 

sehr loyal verhielten, lohnte Preußen 
diese Treue mit vielen Unterstützungs­
maßnahmen des litauischen Volkstumes. 

Wer waren die Männer, welche die 
Wiege litauischer Kultur mit Leben er­
füllten? Das erste Buch in litauischer 
Sprache wurde nicht auf großlitauischem 
Boden , gedruckt. Es war ein 1547 in 
Preußen mit amtlicher Unterstützung 
herausgegebener Katechismus. An der 
Herausgabe der ersten Bibel in litau­
ischer Sprache wirkten bedeutende 
deutsche Sprachforscher und Theologen 
mit. Um 1850 herum verfaßte der 
deutsche Gelehrte Schleicher ein Hand­
buch der litauischen Sprache. Werke 
ähnlicher Art, auch poetischen Inhalts, 
veröffentlichten die Deutschen Nessel­
mann Loskien und Brusmann. Es wäre 
eine Doktorarbeit wert, all der deut­
schen Männer zu gedenken, die im vo­
rigen Jahrhundert ihr Lebenswerk der 
Erforschung der litauischen Sprache 
und der Herausgabe litauischer Schrif­
ten für das von Polen und Russen un­
terdrückte litauische Volk widmeten. 
Vor ihnen war der einzige Poet litau­
ischer Abstammung der in der Nähe von 
Gumbinnen (1714) geborene Chr. Dono-
litius. Aus Preußisch-Litauen stammend, 
kam Donolitius aus ärmlichen Verhält­
nissen. Er konnte dank staatlicher Sti-

(Fortsetzung nächste Seite) 

Gustav Butkewitsch zurückgetreten 
Kurz vor Weihnachten gab der Landesobmamnn der Memellandgruppen 

von Nordrhein-Westfalen, Pastor Gustav Butkewitsch, seinem Rücktritt aus 
allen Ämtern bis auf den Vorsitz in der Memellandgruppe Bochum bekannt. Er 
begründet seinen Rücktritt mit Arbeitsüberlastung irr seinem seelsorgerischen 
Amt und mit seinem Eintreten für gesamtosfpreußische Belange in der 
Evangelischen Kirche Deutschlands und im Ostkirchenausschuß. 

Heimatarbeit gegeben hatte, die stärkste 
Bezirksgruppe der MemeHänder aufge­
baut. Seinem unermüdlichen Eifer, sei­
nen ausgedehnten Reisen durch da« In­
dustriegebiet und die angrenzenden Be­
zirke danken wir eine große Zahl re­
ger, lebensfähiger Memellandgruppen. 
Noch im letzten Jahr konnte er die 
MemeHänder des Sauer- und Sieger­
landes in Gruppen sammeln. Seine Lan­
destreffen hielten nach Umfang und 
Ausgestaltung stets den Vergleich mit 
den Bundestreffen in Hamburg oder 
Hannover aus. 

Wir gehen in unserer Vermutung 
wohl nicht fehl, daß außer den von 
Pastor Butkewitsch angegebenen Grün­
den für seinen Rücktritt noch andere 
Ursachen für diesen Entschluß eine 
wichtige Rolle spielen. Diese Vermu­
tung wird durch den gleichzeitigen Rück­
tritt seines engsten Mitarbeiters Eiert 
erhärtet. Wo diese Ursachen liegen, ist 
nicht schwer zu erraten. Sie sind in 
dem Bericht (MD 56, Seite 300) „Gruppe 
Bochum will Vermittlung übernehmen" 
schon angedeutet. Butkewitsch sah sich 
in seinem Bestreben, die Stimme der 
MemeHänder mehr als bisher zur Gel­
tung zu bringen, schweren Widerstän­
den gegenüber. Seine vorjährigen Grün­
dungen von Memellandgruppen erfolg­
ten schon gegen offenen Widerstand. 

Gustav Butkewitsch ist nur der Letzte 
einer beachtlichen Reihe von jungen 
Kräften, die sich enttäuscht aus der Ar­
beit im Vorstand unserer Heimatorgani­
sation zurückgezogen haben. Diese Reihe 
beginnt schon mit Erika Janzen-Rock, 
sie geht über Kurt Lenz, Dr. Gerhard 
Lietz und Heinrich A. Kurschat bis zu 
Gustav Butkewitsch. Können wir es 
uns leisten, diese Kräfte brachliegen zu 
lassen? 

Pastor Butkewitsch hat folgende Äm­
ter zur Verfügung gestellt: das Amt 
eines Landesobmannes der Memelland­
gruppen des Ruhrgebietes, seinen Sitz 
im Bundesvorstand der AdM, den Sitz 
eines memelländischen Vertreters im 
Heimatpolitischen Referat der Lands­
mannschaft Ostpreußen. 

Die Delegiertentagung der Memelland­
gruppen aus Nordrhein-Westfalen am 
6. Januar in Essen wird sich mit die­
ser neuen Situation auseinandersetzen 
müssen, ihres Begründers und eifrig­
sten Heimatstreiters beraubt zu sein. 

MD. Die Nachricht vom Rücktritt 
Gustav Butkewitschs muß jeden, der 
die innere Entwicklung unserer Hei­
matorganisation aufmerksam verfolgt 
hat, mit tiefer Bestürzung erfüllen. But­
kewitsch ist einer der aktivsten Män­
ner unseres AdM-Vorstandes. Er hat 
in einem halben Jahrzehnt in Nordrhein-
Westfalen, wo es bis dahin kaum eine 
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pendien auf der Königsberger Albertina 
Theologie studieren und seine dichte­
rischen Fähigkeiten entwickeln. In ihm 
hat sich Simonaitis einen schlechten 
Kronzeugen für seine These einer li­
tauischen Unterdrückung in Preußen ge­
sucht. Während die russische Regierung 
und die polnischen Barone jenseits der 
Grenze die Herausgabe und Verbreitung 
litauischen Schrifttums behinderten und 
unterdrückten, erschienen in Heidelberg, 
in Halle und Königsberg umfangreiche 
Werke religiösen und weltlichen In­
haltes in litauischer Sprache, die we­
sentlich zur Erhaltung des alten Kul­
turgutes dieses kleinen Volkes, nicht 
zuletzt auch in Litauen selbst, bei­
trugen. 

Der bedeutendste Förderer litauischen 
Schrifttums im letzten Drittel des vori­
gen Jahrhunderts war der Königsberger 
Professor K u r s c h a t , der, seinem Na­
men nach, kurisches Blut in den Adern 
hatte und einer der treuesten Freunde 
der Preußisch-Litauer war. Er gab die 
erste periodisch erscheinende litauische 
Zeitschrift „Keleiwis" (Der Wanderer) 
höraus, deren Geist dem des heutigen 
Taryba-Keleiwis genau entgegengesetzt 
war. Viele Jahre hindurch war der 
Keleiwis der willkommene Wegweiser 
der. Preußisch-Litauer zu einer deutsch­
litauischen Verständigung. Gerade die­
sem Professor Kurschat warfen nach 
dem ersten Weltkrieg die klein­
litauischen Chauvinisten — ihr Anhang 
unter ihren Landsleuten war damals 
schon klein — vor, er habe sein Volks-
tum verraten und nicht gegen die preu­
ßische Regierung opponiert. Sie ver­
gaßen dabei ganz, daß Professor Kur­
schat nur mit Billigung und Unter­
stützung des preußischen Staates seinen 
Dienst am litauischen Volk tun konnte. 

Anfangs dieses Jahrhunderts erschien 
das Büchlein „Musu Gelbetojai" (Unsere 
Helfer) von Jagstadt, in dem den deut­
schen Freunden litauischer Kultur der 
Dank der. Litauer abgestattet wird. Da 
wird von jenem Schulmann Ostermeyer 
berichtet, der selber erst mühsam das 
Litauische erlernte, um sich dann für 
den litauischen Unterricht in den Dorf­
schulen Preußisch-Litauens einzusetzen. 
Ein Pfarrer mit dem gut deutschen Na­
men Holstein gab die Geschichte der 
napoleonischen Kriege in litauischer 
Sprache heraus. In diesem Zusammen­
hange darf der aus Hannover stam­
mende deutscht Sprachforscher Sauer­
wein nicht vergessen werden, der sich 
um die litauische Poesie große Ver­
dienste erwarb. Ihm. zu Ehren nannten 
die Großlitauer die Breite Straße in 
Memel Sauerveino - gatve. Endlich sei 
noch daran erinnert, daß die älteste 
Zeitung in litauischer Sprache, die „Lie-
tuwiszka Ceitunga", nicht in Kowno, 
Wilna oder Chicago erschien, sondern 
im Verlag des „Memeler Dampfbootes" 
in der preußischen See- und Handels­
stadt Memel. Dieses erst im Kriege 
eingestellte Blatt half bis in unsere Tage 
mit, den preußisch-litauischen Dialekt 
auf deutschem Boden zu konservieren. 

Bismarck und die Litauer 
Schwere Angriffe richten heute die 

Taryba-Führer gegen den deutschen 
Staatsmann Bismarck, der Ende der sieb­
ziger Jahre die Aufhebung des litau­
ischen Unterrichtes an den wenigen 
Schulen verfügte, an denen er noch 
erteilt wurde. Eine solche einschnei­
dende Maßnahme hätte den offenen oder 
versteckten Widerstand der Betroffenen 
hervorrufen müssen. Nichts dergleichen 
geschah. Die zäh am alten festhalten­
den Preußisch-Litauer konnten und woll­
ten sich der Einsicht nicht verschlie­

ßen, daß schon dicht hinter Tilsit kein 
Weiterkommen mit ihrer Muttersprache 
mehr war. Sie wußten, daß ihren Kin­
dern ohne gute deutsche Sprachkennt­
nisse außerhalb des Heimatdorfes kein 
Fortkommen geboten wurde. Alle über­
schüssigen Kräfte dieser kinderreichen 
Familien strebten nach dem Westen; 
den Wunsch einer Rückkehr in das li­
tauische Vaterland hatte nicht einmal 
das ärmste Tagelöhnerkind. 

Es sei nicht vergessen, daß selbst 
Bismarck die Erteilung des Religions­
unterrichtes durch Lehrer und Geist­
liche in litauischer Sprache weiter ge­
stattete. Zu diesem Zweck wurden auch 
unter Bismarck Pädagogen und Theolo­
gen im Litauischen ausgebildet. Die zu­
sätzlichen Mittel für diesen Unterricht 
brachten nicht die litauischen Gemein­
den auf, sondern der preußische Staat. 
Der Schreiber dieser Zeilen hat bis zur 
Jahrhundertwende freiwillig am litau­
ischen Religionsunterricht in der Schule 
teilgenommen. Den Preußisch-Litauern 
blieb ihr litauischer Gottesdienst un­
geschmälert erhalten, ihre religiösen 
Versammlungen wurden weitgehend to­
leriert, örtliche Übergriffe vom Staat 
gesühnt. Auch unter Bismarck wurden 
litauische Gsbet- und Gesangbücher in 
Preußen gedruckt und verkauft, ebenso 
auch die beliebten litauischen Kalender, 
die oft das einzige weltliche Buch im 
Hause waren. Diese Großzügigkeit in 
Bezug auf ihre religiöse und kulturelle 
Freiheit versöhnte die Preußisch-Litauer 
rasch mit dem großen Staatsmann, dem 
nicht alle Deutschen so ergeben waren 
wie die kleine litauische Minderheit im 

Zunächst konnte sich das Ehepaar 
Köhler über die Frage äußern, ob die 
vieldiskutierten Leserstimmen zur Frage 
der Zurückgehaltenen im „Memeler 
Dampfboot" einen negativen Einfluß ge­
habt hatten. Sie wissen zu berichten, 
daß immer wieder Zeitungsausschnitte 
aus dem MD den Weg in die Heimat 
finden und daß dort die verschiedenen 
Artikel lebhaft diskutiert werden. Um 
die besagte Leserstimme unseres Lands­
mannes Lilischkies hat es in Menidl 
„,Stunk" gegeben. Doch ist dieser „Stunk" 
von den deutschen Memelländern mit' 
Genugtuung aufgenommen worden, denn 
sie ersahen aus ihm, daß das „Memeler 
Dampfboot" einen verzweifelten, aber 
hoffnungsvollen Kampf für ihre Rechte 
und ihre Freiheit führt. „Vielen haben 
Zeitungsausschnitte in ihrer Verzweif­
lung wieder den Mut gegeben, über­
haupt überall zu bohren, wo es eine 
Lücke gab, die zum Tor der Freiheit 
führen konnte", sagen Köhlers. 

Wenn das Ehepaar Köhler in diesem 
Zusammenhang von deutschen Memel­
ländern spricht, wollen sie darunter nur 
all diejenigen verstanden wissen, die 
auch in früheren Zeiten ihr Mäntelchen 
nicht nach dem Winde drehten. 
Ohne Sowjetpaß keine Arbeit 

Otto Lilischkies wird mit seiner Be­
hauptung, es hätte niemand einen sow-
jet-litauischen Paß zu nehmen brauchen, 
der es nicht wollte, von dem Ehepaar 
Köhler korrigiert. Die Annahme der 
litauischen Pässe ist, das können Köh-

Nordostwinkel unseres Vaterlandes. 
Diese Ergebenheit war der unbewußte 
Dank für die Freiheit, welche der Preu­
ßisch-Litauer hinter den schwarz-weißen 
Grenzpfählen genoß, für die Achtung 
seiner Eigenart, die ihm Preußen ohne 
egoistische Motive zuteil werden ließ, 
für die Gleichberechtigung, die ihm ohne 
große Worte gewährt wurde. 

Während südlich der Memel nach 
dem ersten Weltkrieg überhaupt keine 
preußisch-litauische Frage mehr ' exi­
stierte, wurde sie im Memelland durch 
den Versailler Vertrag und die Ent­
stehung des jungen litauischen Natio­
nalstaates forciert. Aber wie kläglich 
war auch hier die Resonnanz jener Be­
völkerungskreise, die man bis zum Welt­
krieg als Preußisch-litauisch bezeichnet 
hatte. In allen memelländischen Land­
tagswahlen bestätigten auch die li­
tauisch sprechenden Memelländer, daß 
sie zwar Preußen, aber keine Litauer 
sein wollten. Die traditionelle preu­
ßische Toleranz, die gegenüber den Li­
tauern genau so geübt wurde, wie ge­
genüber Hugenotten, Salzburgern, Hol­
ländern oder Schotten, hatte ihre Früchte 
getragen. 

Aus diesem Geiste heraus sollten 
beide Völker an die Neugestaltung ihrer 
Beziehungen gehen. Sobald das Memel­
land kein Zankapfel mehr ist, öffnet sich 
der Weg zur endgültigen Bereinigung 
der deutsch-litauischen Beziehungen, die 
dadurch, daß die führenden litauischen 
Kreise in der Bundesrepublik Exil er­
hielten, einen guten Ausgangspunkt er­
hält. Bgm. 

lers unter Angabe von Namen erhärten, 
oftmals durch den Z w a n g der sow-
jet-litauischen Behörden erreicht wor­
den, die willkürlich und gewaltsam han­
delten. So gab es ohne Paß keine 
Arbeit. Wer nicht verhungern wollte, 
mußte also nach dem Sowjetpaß greifen. 

Auch auf dem Lande war es so, daß 
sich derjenige, der sein bißchen Eigen­
tum wenigstens teilweise erhalten 
wollte, durch einen Sowjetpaß vor völ­
liger Enteignung schützen konnte. Auch 
waren Inhaber sowjetischer Pässe nicht 
so machtlos dem Diebstahl, der Ent­
eignung, dem Hunger ausgeliefert. Wer 
einen Sowjetpaß annahm und sich trotz­
dem als deutscher Memelländer be­
kannte, ging dieser Vorteile allerdings 
verlustig. 

Leider gab es, wie Köhlers ebenfalls 
berichten, nach dem Einmarsch der 
Russen genügend „Auch-Memelländer" 
die sich durch ihr plötzlich entdecktes 
bolschewistisches Herz und durch Spitzel­
dienste große Vorteile verschaffen kann­
ten, denen die Not ihrer Mitmenschen 
völlig gleichgültig war, wenn sie nur 
den eigenen Wanst vollschlagen konn­
ten. Diese Sorte Verräter werden von 
Köhlers noch negativer geschildert als 
die „Halben" zur Zeit des Volkstums-
kampfes, die 1939 die lautesten Heil-Hit­
ler-Schreier wurden. Diese Menschen 
werden von den Deutschen in Memel 
geschnitten und wüten deshalb umso 
stärker. Es handelt sich jedoch nur um 
einen kleinen Haufen, der allen Ab-

, scheu verdient. 

Oute Kameradschaft untet den deutschen M.enteletlt 
Das Ehepaar Köhler berichtet über die Frage der Pässe 

Auf dem Hamburger Memel treffen im Oktober stand ein Säckchen mit 
Heimaterde im Mittelpunkt, welches das Ehepaar Köhler aus der Heimat mit­
gebracht hatte. 

Köhlers berichten im folgenden durch den Mund ihres Sohnes „Jonny" 
über die Kameradschaft unter den Zurückgehaltenen. 
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Nochmals: „Nichts gegen die Litauer!" Wie Pech und Schwefel 
Die Deutschen im Memelland halten 

heute wie Pech und Schwefel zusam­
men. . Jedem, der vom Elend bedroht 
ist, wird durch gemeinsame Anstren­
gungen geholfen. Hier erklingt im Ver­
borgenen das hohe Lied der Heimat­
treue und Kameradschaft! Hierin soll­
ten wir Memelländer, so sagen Köhlers, 
ein leuchtendes Beispiel sehen, statt 
Keile in unsere Gemeinschaft zu treiben. 
Schreier und Wühler wären die schon 
genannten „Auch-Memelländex", die auf 
ein Pöstchen rechneten oder eins zu 
verteidigen hätten. Sie allein hätten 
Interesse, diese Gemeinschaft zu störeii. 

Köhlers sagen ganz offen, daß diese 
Sorte von ,,Landsleuten" ihnen das Les­
ben schwerer gemacht hätte als Li­
tauer und Russen zusammen. Die echten 
Litauer wären seit langem mit der rus­
sischen Vormachtstellung in Memel nicht 
zufrieden und warteten genau wie alle Zu­
rückgehaltenen auf den Tag der Freiheit. 

Herr Köhler berichtet: „Als wir ans 
auf dem Memeler Bahnhof von den vie­
len hundert Deutschen ein Auf Wie­
dersehen zurufen ließen, drängten sich 
durch die Menge auch einige Litauer. 
Sie riefen immer wieder: „Grüßt euer 
Deutschland! Grüßt Europa!" Sie reich­
ten uns Päckchen ins Abteil. Und die 
Miliz dachte gar nicht daran, den Ge­
sang von Heimat- und Abschiedsliedern 
in deutscher Sprache zu verbieten. So 
erklang für uns: „Ich hab' mich ergeben 
mit Herz und mit Hand. . ." 

Irgendwie verbinde den anständigen 
Litauer das gleiche Schicksal mit den 
Zurückgebliebenen, er dürfe es nur 
nicht zeigen. Im Innern Litauens wären 
in den schwersten Zeiten helfende 
Hände keine Seltenheit gewesen. Eine 
deutliche Trennungslinie wäre aber 
zwischen den anständigen Litauern und 
den litauischen Bolschewisten zu zie­
hen, die mit ihrer Willkürherrschaft das 
Memelland in Schrecken setzen. 

Köhlers besaßen seit 1946 einen sog. 
grünen Paß, in dem ihnen die deutsche 
Nationalität bescheinigt wurde. 1954 
wurden ihnen diese Pässe abgenommen. 
Sie sollten dafür litauische Pässe neh­
men, weigerten sich aber standhaft und 
erhielten schließlich Staatenlosen-Pässe, 
die ihnen dann die Ausreise ermög­
lichten. Was diese Standhaftigkeit aber 
kostete, können wir hier schwer nach­
empfinden. Herr Köhler hatte eine Ar­
beit bei einer Viehsammelstelle als 
Nachtwächter gehabt, wurde aber durch 
einen Unfall arbeitsunfähig. Da er In­
validenversicherung gezahlt hatte, be­
antragte er seine Rente. Die Behörden 
versuchten ihn nun wegen der Rente 
zu erpressen: Ohne Sowjetpaß keine 
Rente! Und als er fest blieb, wurde 
ihm die Rente einfach gestrichen, weil 
Deutsche darauf kein Recht hätten. S i 
gab man ihn dem Hungertode preis. 
Ein ganzes Jahr lang mußten Köhlers 
allein von der Mildtätigkeit anderer 
Deutscher leben, die von ihrem Weni­
gen etwas abgaben, um das Ehepaar am 
Leben zu erhalten. 

Die Memelländer in der Heimat hel­
fen jedem, der sich um die Ausreise 
bemüht. Wer auch nur die geringste 
Aussicht hat, ausreisen zu dürfen, ist 
in ihre Schicksalsgemeinschaft aufge­
nommen. Er wird nicht nur in Notzeiten 
materiell unterstützt, sondern man rich­
tet auch Verzweifelnde und Schwan­
kende auf und gibt ihnen neuen Mut 
zum Durchhalten. Für viele ist der 
Kampf schier aussichtslos, weil ihnen 
die litauischen Pässe die Ausreise ver­
sperren. Und doch lassen sie nicht 
locker und hoffen auf ein Wunder, 
das ihnen die Freiheit bringt. 

4 

Der Verfasser des Artikels „Nichts 
gegen die Litauer!" (Seite 278/56) ver­
mutet wohl nicht ganz zu Unrecht, daß 
aus verschiedenen Äußerungen, die ge­
legentlich des Hamburger Vertreter­
tages der AdM gefallen sind, die Ten­
denz herauszuhören ist, die Litauer­
jahre des Memellandes zu bagatellisie­
ren. Es sollte aber nicht ' übersehen 
werden, daß die in Hamburg abgege­
benen Urteile über diese Zeit subjektiv 
bewertet werden müssen. Ohne Zweifel 
gab es deutsche Menschen im Memel-
gebiet, die sich selbst in Zeiten des 
heißesten Volkstumskampfes einer stets 
korrekten und untadeligen Behandlung 
durch litauische Stellen erfreuten. In 
sehr vielen Fällen handelte es sich da­
bei um Deutsche, die eine gewisse wirt­
schaftliche Macht repräsentierten. An­
dererseits gab es auch Memelländer, 
die aus Geltungsbedürfnis oder sonsti­
gen moralisch nicht gerade einwand­
freien Gründen, die ihnen zuteil ge­
wordene Behandlung geradezu herausge­
fordert hatten. Kein Angehöriger dieser 
beiden Gruppen kann deshalb sein 
persönliches Erleben als Maßstab ver­
wenden. 

Auch ich bin dafür, daß man diese 
für sehr, sehr viele Memelländer nicht 
gerade angenehmen Dinge nicht wieder 
aufwärmt. Wenn ich trotzdem Stellung 
nehme, so geschieht das, weil ich den 
Eindruck habe, daß man von bestimm­
ter Seite versucht, mit dieser Be­
schwichtigungspolitik auch das an der 
memelländischen Bevölkerung begangene 
Unrecht zu verniedlichen. Es soll nie­
mand vergessen, daß das, was mit den 
Memelländern nach dem unglücklichen 
Ausgang des 1. Weltkrieges gemacht 
worden ist, weder mit völkerrechtlichen 
oder historischen noch mit moralischen 
Argumenten zu einem Rechtsakt abge­
stempelt werden darf. Man versucht 
das Schicksal des Memelgebiets und 
seiner Bevölkerung in der Zeit von 
1918 bis 1939 als Episode hinzustellen. 
Ich glaube, jeder heimatbewußte Me­
melländer würde das freudigen Herzens 
tun und alle bitteren Erinnerungen über 
Bord werfen. Wie kann er es aber, 
wenn er amtliche Karten ohne das Me-
melgebiet oder gar mit der Ortsbe­
zeichnung „Klaipeda" zu Gesicht be­
kommt? Wenn er in sehr vielen Fällen 
in seiner. Kennkarte unter der Rubrik 
„Staatsangehörigkeit" lesen muß ,,den 
deutschen" Staatsangehörigen gleichge­
stellt"? Wenn er immer wieder von 
der Regierung und prominenten Ver­
tretern der Parteien- von den „Gren­
zen von 1937" liest und hört? 

Man versucht andererseits den Me­
melländern — ganz besonders ihnen — 
das menschliche Verhalten der litau­
ischen Bauern gegenüber deutschen Men­
schen nach 1945 vorzuhalten. Irgend­
wie hat man dabei das Gefühl, daß 
versucht wird, diese dem litauischen 
Volke zum höchsten Ruhm gereichenden 
Akte der Menschlichkeit für politische 
Zwecke zu mißbrauchen. Kein anstän­
diger Memelländer, der Gelegenheit 
hatte, unvoreingenommen mit Litauern 
zu sprechen, wird leugnen, daß es un­
ter ihnen ganz hervorragende Menschen 
gab und auch gibt. Wir haben aber 
nicht vergessen, daß das litauische Volk 
in den Jahren von 1918 bis 1940 fast 
ununterbrochen von einem Regime be­
herrscht wurde, das keine demokra­
tische Legitimation besaß. Dieses zeit­
weise sehr faschistisch anmutende Re­
gime konnte sich doch nur durch die 

Aufrechterhaltung des Kriegszustandes, 
der ja für die ganze Republik Litauen 
galt, behaupten. Wir haben es doch 
selbst erlebt, daß nach Aufhebung des 
Kriegszustandes im Memelgebiet im 
Jahre 1938 plötzlich oppositionelle Grup­
pen und Parteien in Memel entstanden, 
die energisch die Alleinherrschaft der 
„Tautininkai" bekämpften. Wenn aber 
in Litauen nur eine einzige freie Wahl 
— ich glaube im Jahre 1925 oder 1926 
— durchgeführt wurde, so frage ich 
mich, wer denn heute eigentlich berech­
tigt ist, im Namen des litauischen 
Volkes zu sprechen und zu verhandeln. 
Etwa die Exilgruppen in New York oder 
anderswo? Etwa Ponas Simonaitis und 
seine Gruppe? Ich glaube, die Litauer, 
die heute unter sowjetischer Herrschaft 
leben müssen, würden ohne mit der 
Wimper zu zucken auf das Memelgebiet 
und das neuerdings von diesen Exil­
gruppen beanspruchte Ostpreußen ver­
zichten, wenn sie damit ihre Freiheit 
erkaufen könnten. Man sollte deshalb 
diesen Exilgruppen den guten Rat er­
teilen, das Geld, das für eine derartige 
Propaganda ausgegeben wird, dazu zu 
benutzen, um die menschliche Not ihrer 
Volksangehörigen so gut es geht zu 
mildern. 

Man hat aber den Eindruck, daß es 
gerade die Vertreter des autoritären 
Regimes, die 1923 den „Volksaufstand" 
im Memelgebiet organisierten, die in 
den Jahren von 1933 bis 1939 die 
„Litauisierungswelle" über das Memel­
gebiet gehen ließen, um das litauische 
Volk von den innerpolitischen Schwie­
rigkeiten abzulenken, sind, die heute 
mit „supernationalistischen" Gebiets­
forderungen für einen künftigen Mi­
nisterposten kämpfen. Deshalb sollte 
man sich deutscherseits die Unterhänd­
ler der Gegenseite genau ansehen, be­
vor man mit ihnen verhandelt. Letzten 
Endes ' sollte nicht vergessen werden, 
daß bei allen Grenzregelungen im Osten 
auch die betroffene Bevölkerung ein, 
wie ich hoffe, gewichtiges Wort mit­
zureden hat. 

Deshalb „Nichts gegen die Litauer 
als Volk", aber „sehr viel gegen die 
Litauer, die aus zum Teil sehr eigen­
nützigen Gründen vorgeben, für ihr Volk 
zu sprechen!" Hans Jörgen. 

Unruhen im Baltikum 
In Moskau eintreffende Zeitungen aus 

der sowjetischen Provinz berichten im­
mer häufiger über Unruhen unter den 
Studenten in Leningrad und in den bal­
tischen Ländern. Lettische, Litauische 
und Estnische Zeitungen sprechen von 
der Notwendigkeit - der Umerziehung 
der Studenten und der Bekämpfung des 
wachsenden Einflusses bürgerlicher Pro­
paganda. Eine estnische Künstlerdele­
gation berichtete in Moskau, daß die 
Studenten der Rigaer Universität wegen 
Disziplin- und Respektlosigkeit zurecht­
gewiesen werden mußten, insbesondere 
seit dem Aufstand in Ungarn. Ein Mit­
glied des Obersten Sowjets der Repu­
blik Litauen, Matulis, beklagte sich in 
dem Parteiblatt seines Landes darüber, 
daß nicht nur die westliche kapita­
listische Presse die Berichte über Mas­
sendeportationen aus Litauen verbrei­
tet, sondern daß es auch in der Sow­
jetunion gewisse Leute gebe, die diese 
Berichte als lautere Wahrheit verbrei­
teten. Die „Welle der Verleumdung" 
habe ein großes Ausmaß erreicht, -r. 



Auch deine Meinung . . . 

Heimatpolitik 
über die Frage der Wiedervereinigung 

gibt es viele und grundsätzlich von­
einander abweichende Ansichten. Ver­
schiedene Meinungen gibt es über Ost-
West-Verhandlungen, über die Wie­
derbewaffnung, über die Suezfrage, 
über Formosa — kurz, es gibt nirgend­
wo in der internationalen oder in der 
westdeutschen Politik einen Standpunkt, 
der von jedem für richtig und für ver­
bindlich gehalten wird. Alle diese Fra­
gen werden von Staatsmännern und 
Politikern, von der Presse jeder Farb­
tönung und von politisch interessierten 
Männern und Frauen mündlich und 
schriftlich sachlich oder leidenschaft­
lich in aller Öffentlichkeit diskutiert. 
Und jedermann ist das so gewöhnt und 
hält es für nichts Absonderliches. 

Nur für unsere Heimatpolitik soll das 
— so hat man den Eindruck — nicht 
zutreffen. Nur in der Heimatpolitik der 
Vertriebenen wird so getan, als ob 
etwa der vertriebene Ostpreuße nichts 
verstehe, nichts zu sagen habe, als ob 
der Vertriebene sich der Führung be­
stimmter Kreise geduldig und unbedingt 
anzuvertrauen habe. Private Ansich­
ten werden für überflüssig und anma­
ßend, für schädlich, für Indiskretionen, 
ja, geradezu für Todsünden gehalten. 
In der Heimatpolitik der Vertriebenen 
gibt es ein Meinungsmonopol. Wer 
sich dagegen auflehnt, hat schärfste 
Maßnahmen der Monopolherren zu er­
warten. Jede Kritik wird als Feind­
schaft, als Dolchstoß bewertet. Wir 
fahren alle in einem Schiff? O ja, 
aber wenn man den Mund aufmacht, 
ist man in Gefahr, über Bord geworfen 
zu werden." 

Es ist weit mit uns' gekommen. Un­
sere Heimat ist uns das Nächste, heute 
wie früher. Aber über unsere Heimat 
sollen wir in dem vielgelobten freien 
Westen nicht frei unsere Ansicht zur 
Heimatpolitik äußern dürfen. Haben 
wir denn unsere Meinung und Stimme 
an irgendjemand verkauft? Gibt es in 
den schweren Fragen, die mit unserer 
Heimat zusammenhängen, einen Men­
schen, der sich anmaßen kann, er, er 
allein wisse, was das einzig Richtige 
sei? Gibt es einen Kreis, der das von 
sich behaupten kann? 

Wir haben seinerzeit unseren Volks-
tumskampf unter der Parole Freiheit ge­
führt. Das sollten wir nicht vergessen. 
Die Freiheit unserer Heimat ist auch 
heute der einzige Sinn unserer Hei­
matpolitik. In diesem Kampf für die 
Freiheit unserer Heimat wollen wir 
auch heute unsere Stimme erheben dür­
fen, gleichgültig, ob sie den Monopol­
inhabern gefällt oder nicht. Man kann 
auf die Dauer auch andere Stimmen 
nicht überhören, auch wenn sie nicht 
ins Schema passen. 

Auch Ungarn paßt nicht ins Schema. 
Die Ungarn sind manchen Staatsmän­
nern der westlichen Welt genau so 
entsetzlich wie den russischem Staats­
männern. Auch die Saarländer paßten 
so manchem gar nicht ins Schema. 

Es ist mit den Ungarn und mit den 
Saarländern genau dasselbe wie mit 
uns: Wo es um die Freiheit der Hei­
mat geht, muß das Herz sprechen dür­
fen. Das Herz läßt sich nicht regle­
mentieren und von oben her komman­
dieren. Das Herz ist frei. -a-

Lieber MD-Leser! Wie Du weißt, ist 
die Freiheit der Meinung auch bei uns 
keineswegs so gesichert, daß man sich 

über sie keine Gedanken zu machen 
braucht. Das MD will sich trotz der 
unerfreulichen Vorkommnisse der letz­
ten Zeit bemühen, ein Hort der freien 
Meinung aller Leser zu bleiben. Da­
her drucken wir auch gern die obige 
Zuschrift ab. Die Stichmarke: ,,Aueh 

ME». Am 27. Dezember 1956 konnte 
uns Polizeimeister Max W e r k m a n n 
Oldenburg i. O., Sachsenstr. 94 die freu­
dige Mitteilung machen, daß seine 
Tochter H a n n e l o r e am Heiligen 
Abend in Friedland eingetroffen sei. 
Sie war am 18. 12. von Czutellen nach 

Drei glückliche Geschwister, Ursula, Hannelore 
und Manfred. Bild: MD 

Memel gereist und von dort in einem 
Transport mit mehreren Memelländern 
zusammen am 18. 12. abends von Memel 
abgefahren und traf am Heiligen Abend 
in Friedland ein. Mit ihr zusammen 
ist auch Frau S c h u s c h e l , 62 Jahre 
alt aus Memel im Friedland eingetrof­
fen, die sie auf der Fahrt betreut hatte. 
,Frau Schuschel wurde von einem Be­
kannten per Auto zu ihrem 72. jährigen 
Ehemann, der im Wildesha;usen wohnt, 
gebracht. Der gleiche hilfsbereite Auto­
besitzer nahm auch Hamnelore mit und 
brachte sie noch in der Nacht nach 
Oldenburg zu ihrem Eltern. Wir ha­
ben es uns nicht nehmen lassen einige 
Tage später die jüngste Heimkehrerin 
in ihrem Elternhaus zu begrüßen und 
unsere allerherzlichsten Glückwünsche 
auszusprechen. 

Die Freude bei den Eltern und Ge­
schwistern ist über die glückliche Heim­
kehr ihrer Hannelore übergroß, zumal 
ein jahrelanger und schwieriger Kampf 
mit den russischen Behörden um die 
Ausreisegenehmigung geführt werden 
mußte. Daß die Rückführung meiner 
Tochter nach 12 jähriger Abwesenheit 
gelungen ist, habe ich den Verhand­
lungen des Deutschen Roten Kreuzes 
und dem deutschen Botschafter in Mos­
kau, Dr. Haas, zu verdanken, sagte Herr 
Werkmann. 

Familie Werkmann wohnte vor der 
Flucht im Memel, Neue Str. 2. Als 
die Unsicherheit in der Stadt Memel 
durch die Fliegerangriffe immer mehr 
zunahm, zog Frau Werkmann mit ihren 
beiden Kindern nach Schwenzeln zu 
Großmutter Werkmann. An dem un­
heilvollen Tag, an dem die Zwangs­
evakuierung angeordnet wurde und 
urplötzlich alle Verbindungen mit 
Schwenzeln abgeschnitten wurden, mußte 
Frau Werkmann mit Hannelores ein­
jährigem Brüderchen Manfred einem 
Arzt Im Memel aufsuchen und Hannelore 
blieb allein bei der Großmutter zurück.. 
Im Wirbel der Massenflucht aus dem 
Ostern konnte Frau Werkmann mit 
ihrem einjährigen Sohn Manfred per 
Schiff aus Memel herauskommen und 

deine Meinung. . ." will vor allem die 
Kriegsgeneration aufrufen, zu den Pro­
blemen unserer Heimatarbeit Stellung 
zu nehmen. Auch Deine Stimme soll 
gehört werden, wenn Du etwas zu sa­
gen hast! 

Dein „Memeler Dampfboot". 

gelangte über Lübeck nach Oldenburg. 
Hier traf sie 1946 mit ihrem aus eng­
lischer Gefangenschaft heimkehrenden 
Mann zusammen. Die ersten fieberhaf­
ten Nachforschungen begannen. Wo 
ist Hannelore, die im fernen Memel-
land bei der Großmutter zurückblieb ? 
Was ist aus der damals vierjährigen 
kleinem Hannelore geworden? Die Post 
kommt zurück oder geht verloren. Das 
Rote Kreuz ist noch machtlos. Es heißt 
also abwarten. Erst drei Jahre nach 
Kriegsende klappt die erste Post Ver­
bindung. Flannelore, die zunächst bei 
ihrer Großmutter in Schwenzeln aufge­
zogen wurde, ist in der Zwischenzeit 
zu einer Bekannten von Herrn Werk­
mann, einer Frau Gailus, nach Czutellen 
übergesiedelt, die die weitere Pflege 
und Sorge für Hannelore übernehmen 
mußte, da Großmutter Werkmann in 
ihrem hohen Alter nicht mehr dazu 
imstande war. In Czutellen hat man 
relativ wenig von der rotem Eroberung 
zu spüren bekommen. Die Gewißheit, 
daß Hannelore lebt, gibt Max Werk­
mann neuen Mut. Er schreibt einen 
langen verzweifelten, bittenden Brief 
an die kommunistischen Machthaber im 
Kreml. Aber Herr Werkmann bekommt 
keine Antwort Jahre gehen dahin mit 
Hoffen und Zweifeln. Mit Unterstützung 
des DRK wurden in den letzten Jahren 
viele Versuche unternommen, die Aus­
reisegenehmigung für Hannelore zu cr-
erhalten, aber alles ohne Erfolg. Nach­
dem Botschafter Dr. Haas seine Zelte 
in Moskau aufgeschlagen hat, scheint 
endlich ein Erfolg zu verbuchen zu sein. 
Die 16 jährige Hannelore erhält einen 
Staatenlosen-Paß und endlose Frage­
bogen müssen ausgefüllt werden, um 
die Ausreisegenehmigung zu erhalten. 

Max Werkmann war von dem Wie­
dersehen mit seiner Tochter zum Jah­
reswechsel sehr angenehm enttäuscht. 
Hannelore ist gesund und recht kräftig. 
Für sie ist es zunächst sehr schwer 
sich der neuen Umgebung in der Olden­
burger Sachsemstraße zurechtzufinden, da 
der Unterschied zwischen Ost und West 
zu groß ist. Sie versteht und spricht 
wohl deutsch, kann aber nicht schrei­
ben, da sie in ihrer Schule nur li­
tauisch und russisch gelernt hat. Ihrer 
Pflegemutter blieb neben der Arbeit 
im der Kolchose leider keine Zeit das 
Kind mit der deutschen Rechtschrei­
bung vertraut zu machem. Zunächst soll 
Hannelore sich in ihrer neuen Umge­
bung einleben, um sich dann später für 
einen Beruf vorzubereiten. 

Meldet eure Angehörigen dem Roien Kreuz 
Aus der Heimat kommen immer wieder 

Bitten, man möge die dort Zurückge­
haltenen dem Deutschen Roten Kreuz 
in Hamburg-Osdorf, Abteilung für Zivil­
gefangene, melden. Memellämder, die 
dem Roten Kreuz gemeldet und von 
dort herausgefordert werden, sind zur 
Miliz bestellt worden und hoffen jetzt 
auf die Ausreise im nächsten Sommer. 

Weiter wird aus der Heimat um Süß­
stoff gebeten, da Zucker sehr teuer 
und kaum zu erhalten sei. 

Das allerschönste Weihnachtsgeschenk für Familie Werkmann 
Nach 12jähriger Trennung wieder mit Eltern und Geschwister vereinigt 
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